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Seit 50 Jahren ist sie 
flugtüchtig, und eine 
Reise in dieser 

Maschine ist noch 
immer ein großes 
Erlebnis. Drei BMW 

Sternmotoren geben 
der JU 52 Kraft zum 
Fliegen - seit einem 
halben Jahrhundert. 

BMW Motoren schreiben Geschichte 

In der BMW Rolls Royce 

GmbH knüpft die BMW 

AG gemeinsam mit dem 

britischen Unternehmen 

für Flugantriebe an die 
Flugmotoren-Tradition an. 
Seit Mitte 1990 arbeitet 
diese neue Gesellschaft in 

Oberursel bei Frankfurt 

am Main. Sie wird auch 

neue Flugtriebwerke 

entwickeln. 

tomobile. Der Beweis: 

Deutschlands erster Auto- 

mobil-Zwölfzylinder-Motor 

Pioniere sind die BMW Motoren-Ingeni- 

eure immer gewesen: in der Luft wie zu 
Lande. Nicht nur Kontinente haben sie für 

die kühnen Männer in ihren fliegenden 

Kisten überwinden helfen. Mit einem der 

ersten serienmäßig hergestellten Strah- 

lentriebwerke der Welt leitete BMW 1944 

auch das Jet-Zeitalter ein. 
Wo der FlugpionierZeno Diemer 1919 

seinen Höhenweltrekord flog, liegt heute 

Münchens Olympiagelände. Hier ist BMW 

1916 als Nachbar des Flugfelds entstan- 
den. Die Sicherheit und Kraft der Flugmo- 

toren, ihre Leichtigkeit und der techni- 

sche Fortschritt der Maschinen hat BMW 

zeitgerecht für den Straßenverkehr über- 

setzt. Denn die Reife einer Marke er- 

wächst aus der Tiefe ihrer Geschichte: 

Tradition ist die Basis für Zukunft. 

Seit den 20er Jahren hat BMW Maßstä- 

be im Flugmotorenbau gesetzt. 
Heute setzt BMW Maßstäbe für Au- 

dert im BMW Ter und im 

8 er-Coupe. 

seit einem halben Jahrhun- Freude 

am 
Fahren 
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EDITORIAL 

AUSKUNFT ÜBER KULTUR & TECHNIK 
Liebe Leserin, lieber Leser, 

viele Anfragen erreichten die Redaktion, welche Er- 

gebnisse sich aus der Leserumfrage in Heft 4/1990 

ablesen lassen. Bis Jahresende hatten uns 502 Leser 
im Alter von 13 bis 91 Jahren geantwortet, mit 
4,5 Prozent eine erstaunlich hohe Zahl. Ihnen allen, 
die die Mühe nicht scheuten, die Zeitschrift des 

Deutschen Museums detailliert zu beurteilen, sei an 
dieser Stelle sehr herzlich gedankt. 

Ab einer Beteiligung von 3 Prozent können die 

Ergebnisse von Zeitschriften-Umfragen als repräsen- 
tativ gelten. Nach unserer Umfrage sind mit 57,2 
Prozent die meisten Le- 

ser von Kultur & Technik 

zwischen 36 und 65 Jahre 

alt, 17,2 Prozent sind äl- 

ter, 16,7 Prozent gehören 
der Altersgruppe der 26- 
bis35jährigenan, 8,9Pro- 

zent sind jünger. Bei 95,3 
Prozent Lesern gegenü- 
bernur4,7 ProzentLese- 

rinnen könnte der Ver- 
dacht aufkommen, es 
handle sich vorwiegend 
um eine �Männerzeit- 

schrift". Das wird relati- 
viert durch die Feststel- 
lung, daß in mehr als der Hälfte aller Fälle (53,5 
Prozent) Kultur & Technik auch von den Familienan- 

gehörigengelesenwird. 
Wie nicht anders zu erwarten, dominieren die na- 

turwissenschaftlichen, vor allem die Technikberufe, 
Lehrtätigkeiten an Schulen und Hochschulen inbe- 

griffen: 53,1 Prozent der Leser arbeiten in entspre- 
chenden Berufen. Bei anderen Berufen ist der Anteil 
der Ärzte mit 4,5 Prozent besonders hoch. Entspre- 

chend hoch ist der Bildungsstand: 62,6 Prozent der 
Leser haben einen Hochschulabschluß, Abiturien- 

ten (16,1 Prozent) nicht eingerechnet, die sich noch 
im Studium befinden. 
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Angesichts des Bildungsstandes unserer Leser ist 
die Antwort auf die Frage nach dem Informationsge- 
halt der Hefte erfreulich: 72,9 Prozent beurteilten 
ihn als hoch, 21,2 Prozent als durchschnittlich, nur 
0,8 Prozent bezeichneten ihn als niedrig. Die Ver- 

ständlichkeit wurde folgendermaßen bewertet: gut 
für 93,0 Prozent, zu schwierig für 4,6 Prozent, zu 
einfach für 2,0 Prozent. 

So interessant es für die Redaktion ist zu wissen, 
für wen sie die Zeitschrift macht: Sie will zudem, 
daß die Zeitschrift den Leseinteressen entspricht. Da- 

bei kann sie durchaus von 

einer hohen Zufrieden- 

heit ausgehen, denn 56,5 
Prozent der Leser wür- 
den die Zeitschrift auch 
dann beziehen wollen, 

wenn sie nicht Mitglied 
des Deutschen Museums 

wären. 
Zur Themenmischung 

gab es folgende Stimmen: 
69,4 Prozent der Leser 

empfinden sie als aus- 
gewogen, 21,8 Prozent 

wünschen sich mehr 
Technikgeschichte, 14,2 

Prozent mehr aktuelle Themen. Die Zahl der The- 

menvorschläge war groß und anregend. Gleichwohl: 
Das Heft erscheint vierteljährlich mit 256 Sei- 

ten pro Jahr. Alle Leserwünsche abzudecken ist bei 
diesem Umfang nicht möglich. Möglichst vielen 
Lesewünschen zu genügen, wird die Redaktion von 
Kultur & Technik jedoch immer bemüht sein. Sie 
dankt allen, die mit Anregung, Kritik und Hinweisen 
dazu beitragen wollen, daß die Zeitschrift leisten 
kann, was sie erreichen will: eine Mischung aus 
Nachdenklichkeit und Lesevergnügen. 

Herzlich Ihr 
0 

(£. 
3 

e-, 

4 Kultur 
&Technik 

2/1991 



Damit Sie von unseren Autos immer weniger hören: 

Kopf-Arbeit für die Umwelt. 

Laut Fachpresse leise sind sie - 
die Opel-Automobile der neuen 
Generation. Eben auch in Sachen 
Geräuscharmut seien sie Spitzen- 
klasse, vernimmt man zum Beispiel 

von mot. Technischer Fortschritt - 
bei Opel durchaus hörbar. 
Weil unsere Ingenieure im Kampf 

gegen den Lärm keine Ruhe geben. 

So investieren sie in aller Stille rund 
12.000 Konstruktionsstunden, 
2.500 Fahrversuche und mehr als 
1.000 Prüfstand-Tests in jedes neue 
Modell - nur um die Geräusch- 

emissionen weiter zu vermindern. 

Mit Erfolg: Opel Automobile sind 
deutlich leiser als das Gesetz es 
erlaubt. * 

Durch ihre unangetastete Spitzen- 

stellung in Aerodynamik (Calibra = 
Cw, 0.26; Omega = CW 0.28), durch 

moderne Motoren und Getriebe, 
durch neuartige Auspuffsysteme und 
spezielle Dämpfungsmaterialien 

sorgen Opel-Automobile füreinen um- 
welt- und nervenschonenden Auftritt 
im Straßenverkehr. 

Für ihre Entwicklungsarbeit steht den 
Opel-Ingenieuren eines der modern- 
sten Akustik-Labors in der internatio- 

nalen Automobilindustrie zur Verfü- 

gung. Dort sind erstmals wirklichkeits- 
getreue Geräuschmessungen bis zu 
200 km/h auf einem Rollenprüfstand 

möglich. Der Computer kann durch 
28 Hochleistungs-Mikrofone mittels 
eines elektronischen Tricks Vorbeifahr- 
Geräusche simulieren und exakt so 
messen, wie es bisher nur auf der 
Straße möglich war. Das macht vom 
Wetter unabhängig und ermöglicht 
präzisere Vergleichswerte. 

Die Kunstkopf Technik ermöglicht 
durch binaurale Geräuschaufzeichnung 

eine subjektive Bewertung akustischer 
Störquellen im Fahrzeuginnern. 

Und mit digitalen Tonaufzeichnungen 
lassen sich alle Geräuschemissionen 

eines Autos analysieren. 
Der Computer macht dabei etwaige 
Störfrequenzen auf dem Bildschirm 

sichtbar. 

Gewissenhafte Detailarbeit also 
in der konzentrierten Ruhe des 
Labors. Dabei ist unschwer zu 
erkennen, daß Fortschritt im 
Automobilbau nicht immer mit 
lautstarken Auftritten einhergeht. 
Vor allem nicht bei Opel, wo 8.000 
Ingenieure und Spezialisten an 
der technischen Kultur unserer 
Autos arbeiten - zumeist eben in 

aller Stille. 

Und trotz leiser Freude über das ver- 
nehmlich wachsende Interesse der 
Öffentlichkeit an Opel - die Akustiker 
im Technischen Entwicklungszentrum 

verfolgen mit ruhiger Entschiedenheit 
doch nur ein einziges Ziel: Daß man 
von den Autos mit dem Blitz am Bug 

von Jahr zu Jahr immer weniger hört. 

Zulässiger EG- 

Höchstwert = 77 dB(A) 
Durchschnittliches Fahr- 

geräusch der gesamten 
Opel-Modellpalette 

= 75.2 dB(A). 
Bestwerte: 
Opel Omega/Senator 

= 74.8/74.9 dB(A) 

Hydropulsanlagen versetzen die Ka- 

rosserien in Schwingungen und helfen 
bei der Suche nach Störgeräuschen. 

11 

OPEL -(ý4 



Schrifttafel aus 
Mesopotamien (etwa 

2000 v. Chr. ). Die in 
Proto-Keilschrift 

verfaßte Tafel gehört 
zu den ältesten 

Schriftzeugnissen 
der Erde. 

Magnetische 

Domänenstruktur 

einer Eisen- 

Einkristall-Ober- 

fläche, aufge- 

nommen mit 
dem Raster- 

elektronen- 
mikroskop. 

Tandein- 
beschleuniger 

KULTUR & TECHNIK RUNDSCHAU 
Das erste Kunstrad im Roeder-Stollen 

des Ranunelsbcrger Bergbaumuseums in Goslar. 

�MISSING 
LINK" DES 

ARITHMETISCHEN DENKENS 

Eine rund 5000 Jahre alte 
Schrifttafel aus Mesopotamien 
konnte von Wissenschaftlern 
des Berliner Max-Planck-Insti- 

tuts für Bildungsforschung und 
der Freien Universität Berlin 

entziffert werden. Die Tafel, 

eines der ältesten Schriftzeug- 

nisse der Erde, kennt gegen- 
standsbezogene Zahlzeichen, 

aber noch kein arithmetisches 
Denken. So steht das gleiche 
Zeichen für die Zahl 10, wenn 
von Schafen die Rede ist, bei 
Maßgefäßen für Getreide be- 
deutet es 6, bei Feldflächen 18. 
Es gab also noch kein Zahlen- 

system, wohl aber eine zahlen- 
mäßige Erfassung von wirt- 
schaftlich wichtigen Gütern, zu 
denen ganz offensichtlich auch 
die Rohstoffe für die Bierher- 

stellung gehörten. 
Das entspricht der Erkennt- 

nis, daß in der Frühphase der 

mesopotamischen Schriftent- 

stehung das buchhalterische 
Interesse der Wirtschaftsver- 

waltung von bestimmendem 
Interesse war. Was damals in 
der sogenannten Proto-Keil- 

schrift festgehalten wurde, bil- 
dete die Grundlage der späteren 
Keilschrift, die von der Gegen- 

standsbezeichnung zur Erfas- 

sung der sprachlichen Laut- 

werte überging. Diese frühe 
Lautschrift war im Vorderen 
Orient immerhin rund zwei- 
einhalbtausend Jahre lang im 
Gebrauch. 

Mit der Entzifferung der ab- 
gebildeten Schrifttafel wurde 
das 

�Missing 
Link" für 

die Entwicklung des arithme- 
tischen Denkens zwischen 
schriftloser Zeit und späteren 
Hochkulturen gefunden. 
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ÄLTESTES ERHALTENES 

METALLERZBERGWERK 

Das 1988 stillgelegte Erzberg- 
werk Rammelsberg in Goslar 

wird in einem Zeitraum von 
sieben Jahren in ein Bergbau- 

museum und Besucher-Berg- 

werk umgewandelt. Der erste 
Abschnitt ist seit Oktober letz- 

ten Jahres zugänglich. 
Das über 1000 Jahre alte, zu- 

gleich das älteste erhaltene Erz- 
bergwerk in Deutschland gilt 
international als kulturhistori- 

sches Industriedenkmal: Nir- 

AN DEN GRENZEN 

DES TECHNISCH MACHBAREN 

In der Informationstechnik 

werden zunehmend die Gren- 

zen konventioneller Methoden 

und Werkstoffe erreicht. Ne- 
ben der Grundlagenforschung 
im Bereich Molekularelektro- 

nik (siehe den Bericht Denken- 
de Maschinen ab Seite 14) wird 
versucht, auch für die Halblei- 

tertechnik neuartige Verfahren 

und Werkstoffe zu finden. Das 
Forschungszentrum Jülich bei- 

spielsweise, das im Vorfeld des 
industriellen Wettbewerbs tätig 
ist, konzentriert sich unter an- 
derem darauf, hochauflösen- 
de Strukturuntersuchungen zu 
verfeinern, um zu einem hesse- 

gendwo sonst in Mitteleuropa 

sind so viele bergbautechnische 

Anlagen vom Mittelalter bis 
heute im Originalzustand zu 
sehen. Museumsleiterin Dr. 
Barbara Czerannowski geht es 
jedoch nicht nur um die Er- 
haltung des authentischen Zu- 

stands, sondern vor allem auch 
um die Vermittlung sozialer, 
kultureller, politischer und 
wirtschaftshistorischer Aspek- 

te. Sie möchte kein falsches 

Bergmannsidyll zeigen, das der 

gelebten Realität nicht ent- 
spricht. 

ren Verständnis von Halbleiter- 
kristallen und dünnen Schich- 

ten zu gelangen. So gibt etwa 
die Oberfläche eines Eisen- 
Einkristalls in der Aufnahme, 
die mit einem Rasterelektro- 

nenmikroskop mit Polarisati- 

onsanalysator gemacht wurde 
(siehe Abbildung), Aufschluß 

über die magnetische Domä- 

nenstruktur. Ein Tandembe- 

schleuniger (siehe Abbildung) 
dient der Analyse und Modifi- 
kation von Schichtsystemen. 

Um die neuen Techniken 

und Werkstoffe entwickeln zu 
können, ist interdisziplinäre 
Grundlagenforschung in den 
Bereichen Festkörperphysik, 
Grenzflächen und Vakuum- 

physik sowie Schicht- und lo- 

nentechnik nötig. 
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TREPPEN: AUFSTIEG MIT METHODE 

Treppensteigen ist nicht nur 
schweißtreibend, es kann auch 
gefährlich sein. Vor allem dann, 

wenn die Geometrie der Stufen 
den Steigenden aus dem Tritt 

geraten läßt. Seit Jahrtausenden 
bauen Menschen Treppen, und 
seit Jahrhunderten machen sich 
Gelehrte Gedanken um das 

richtige Verhältnis von Stufen- 

tiefe und Stufenhöhe. 
Moderne Treppen sind nach 

der Blondel-Formel gebaut: 
Die richtige Stufentiefe beträgt 

63 Zentimeter weniger der 
doppelten Stufenhöhe. Vor im- 

merhin 318 Jahren nämlich er- 
mittelte der Franzose Blondel 

als Durchschnittslänge eines 
Schrittes in der Ebene 63 Zenti- 

meter. Bei einer Steigung ver- 
ringert sich das Schrittmaß um 
das Doppelte der Steighöhe. 

Jedoch: Die Menschen von 
heute sind erheblich größer als 
ihre Vorfahren im 17. Jahrhun- 
dert. Trotzdem war die Blon- 
del-Formel noch 1984 Grund- 
lage einer DIN-Vorschrift für 
den Treppenbau. Zudem gilt sie 

nur für Treppen mit einer Stei- 

gung zwischen 25 und 34 Grad. 

Bei flacheren Winkeln werden 
die Stufen zu lang, bei steileren 

so schmal, daß der Abstieg zu 

einem gefährlichen Balanceakt 

wird. 
Das Max-Planck-Institut für 

Arbeitsphysiologie stellte daher 

die sogenannte Bequemlich- 
keitsformel auf: Die Stufentiefe 
beträgt zwölf Zentimeter mehr 

als die jeweilige Stufenhöhe. 

Aber vielleicht gibt es gar keine 

feste Formel für die ideale Trep- 

pe? 
Alte Treppenkonstruktionen 

zeigen Alternativen: Im Vati- 
kan-Museum wurde 1929 eine 

große Wendeltreppe gebaut, 
deren Stufen unten 16 Zenti- 

meter hoch sind, oben nur noch 

vier. Die Erschöpfung wird so 
durch geringere Steighöhe 
kompensiert. 

Die große Wendeltreppe 

im Vatikan-Museum 

in Rom, 

1929 gebaut. 
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RICHTUNGSWECHSEL IN DER 
GROSSFORSCHUNG 

Das Forschungszentrum Jülich 
(KFA), die größte Forschungs- 

einrichtung der Bundesrepu- 
blik, sollte in den 60er und 70er 
Jahren den Hochtemperaturre- 

aktor, auch Kugelhaufenreak- 

tor genannt, entwickeln. Doch 

schon seit Jahren hat sich die 

KFA den'neuen Prioritäten der 

Forschungspolitik angepaßt 
und den Forschungsanteil 

außerhalb der Kernenergie er- 
höht. Er beträgt mittlerweile 
über 80 Prozent. 

Äußeres Zeichen dieser 

Richtungsänderung des For- 

schungskolosses (4700 Mitar- 
beiter) ist eine lange Reihe von 

neuen Institutsbezeichnungen. 
Der Jahresbericht 1990 der 

KFA nennt folgende Umbe- 

nennungen: Das Institut für 

chemische Technologie der nu- 
klearen Entsorgung heißt nun 
Institut für chemische Techno- 

logie. Das Institut für nukleare 
Sicherheitsforschung und das 

Institut für Reaktorforschung 

wurden zum Institut fürSicher- 
heitsforschung und Reaktor- 

technik zusammengefaßt. Die 

Projektträgerschaft Nukleare 

Festkörperforschung und Nu- 
klearchemie hat sich in Projekt- 

trägerschaft Erforschung kon- 

densierter Materie, neue Tech- 

nologien in den Geisteswissen- 

schaften umbenannt, und das 

ehemalige Institut für Reaktor- 

entwicklung nennt sich jetzt 

Institut für Energieverfahrens- 

technik. Auch der alte Name 
der gesamten Einrichtung - 
Kernforschungsanlage Jülich - 
ist der neuen Bezeichnung For- 

schungszentrum Jülich gewi- 

chen. Geblieben ist nur das 

Logo KFA. 

Das Forschungszentrum 

Jülich, die größte 
Forschungseinrichtung 

in Deutschland, 

hat sich neue 
Schwerpunkte gesetzt. 
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KULTUR & TECHNIK RUNDSCHAU 

HEIZKRAFTWERK IM 
EIGENBAU 

In der Kultur & Technik 

Rundschau 1/91 hatten wir 

auf den Bausatz eines Heiz- 
kraftwerkes verwiesen, der 

bei der Verlags- und Wirt- 

schaftsgesellschaft der Elek- 

trizitätswerke GmbH- 

VWEW, Stresemannallee 30, 

6000 Frankfurt am Main 70, 

zu beziehen ist. Irrtümlich 

wurde der Preis mit 4 Mark 

angegeben. Der Bausatz ko- 

stet jedoch 18,42 DM, die 

Informationsbroschüre zum 
Thema 8,90 DM, zuzüglich 
Verpackungs- und Versand- 
kosten. 
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200 JAHRE HYDROMETER 

Vor genau 200 Jahren löste 

Reinhard Woltman (1757 bis 

1837) zum ersten Mal das Pro- 
blem, die Geschwindigkeit 
fließenden Wassers zu messen. 
1790 stellte er in einer Broschü- 

re den 
�hydrometrischen 

Flü- 

gel" vor. Dank seines einfachen, 

robusten Prinzips bildet der 

�Meßflügel" auch heute noch 

ein wesentliches Instrument 
des Hydraulik-Ingenieurs, ob- 

wohl in der Folge eine Fülle 

anderer Verfahren entwickelt 
wurde. 

Der erste Strommesser, wie 
ihn Woltman nannte, ähnelte 

noch einer Mühle. An einer 
leicht gelagerten Welle waren 

vier Speichen von 300 Millime- 

tern Länge angebracht, die 

jeweils am Ende ein zur 
Strömungsrichtung schräg ge- 

stelltes Plättchen trugen. Die 

Umdrehungen der Welle und 
damit die Wassergeschwindig- 
keit wurden über ein mit Zahn- 

rad und Schnecke angetriebe- 

nes Zählwerk registriert. 
Der Kemptener Präzisions- 

instrumentebauer Albert Ott 

(1847 bis 1895) verbesserte das 

Zählwerk durch die elektrische 
Übertragung der Umdre- 
hungsimpulse und öffnete da- 

mit dem 
�Ott-Flügel" 

den Weg 
in die Moderne. 

Heute messen die Flügel mit 
berührungslosen Kontakten 

und elektronischen Zählern, 

welche die Daten direkt an 
Computer weitergeben kön- 

nen. Die Eichung der Meßflü- 

gel allerdings erfolgt auch heute 

noch empirisch. Elektrisch an- 
getriebene Wagen schleppen 
die Flügel bei konstant gehal- 
tener Geschwindigkeit durch 

Meßkanäle. Zu diesem Zweck 

setzte Woltman einen �geübten 
Mann" ein, der die vorgeschrie- 
bene Strecke zu Fuß abschrei- 
ten und die Flügel dabei durch 

ein ruhendes Gewässer ziehen 

mußte. 

�Ich 
bin schon da! " 

Der Wettlauf zwischen 
Mensch und Computer 
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STRESS VOM COMPUTER 

Der Computer ist an vielen Ar- 
beitsplätzen zum Kollegen ge- 

worden: Er begrüßt den Benut- 

zer mit einem aufmunternden 

�hi", macht ihn geduldig auf 
Bedienungsfehler aufmerksam 
und ist in der Pause ein williger 
Schachpartner. Aber wie seine 

menschlichen Kollegen reagiert 
er nicht immer wunschgemäß, 
stürzt schlimmstenfalls einfach 

ab. 
Die Länge der Wartezeiten, 

der 
�Systemresponse"-Zeiten, 

und die Möglichkeit des 

Systemzusammenbruchs hat 

Wolfram Boucsein vom Ar- 
beitsbereich Physiologische 

Psychologie an der Bergischen 

Universität Wuppertal als be- 
deutende psychische Streßfak- 

toren identifiziert. In einer 
Studie hat er über 200 Compu- 

terbenutzer daraufhin getestet, 

wie sie auf verschieden lange 

Antwortzeiten des Computers 

reagierten. 
Dazu wurde ein Teil der Ver- 

suchspersonen unter Zeitdruck 

gesetzt. Boucsein und seine 
Mitarbeiter registrierten dabei 
körperliche Symptome, die 

Streß sichtbar machen: Pulsfre- 

quenz, Blutdruck und Feuch- 

tigkeit der Hände (Hautleit- 
fähigkeit). 

Meßflügel mit mecha- 
nischem Zählwerk 

von Albert Ott 

Bei zu kurzen Response- 
Zeiten des Rechners klagten 
die Versuchspersonen über 
Nacken-, Kopf- und Augen- 

schmerzen sowie Anspannung. 

Sie machten viele Fehler und ar- 
beiteten ungenau. Nicht nur die 

unter Zeitdruck gesetzten Ver- 

suchspersonen klagten über 
Streß, auch die Benutzer ohne 
Zeitvorgabe ließen sich von der 

Maschine hetzen, erhöhten ihr 
Arbeitstempo und machten 
mehr Fehler. 

Bei zu langen Wartezeiten ar- 
beiteten beide Versuchsgrup- 

pen zwangsläufig sorgfältiger, 
weil ihnen der Computer mehr 
Zeit für die Korrektur von Feh- 
lern ließ. Vor allem die Ver- 

suchspersonen unter Zeitdruck 
fühlten sich aber auch dabei 

nicht wohl und zeigten wieder- 
um Symptome für Anspan- 

nung und Streß. 

Bei den in der Wuppertaler 
Studie verwendeten einfachen 
Versuchsaufgaben stellte sich 
eine Response-Zeit von fünf 

Sekunden als optimal heraus, 

zwei Sekunden erschienen zu 
kurz, acht zu lang. Wolfram 
Boucsein betont aber, daß die 

jeweilige ideale Response-Zeit 

sehr vom Aufgabentyp abhän- 
ge, sie könne bei bestimmten 

Arbeitsvorgängen unter einer 
Sekunde liegen. 

ý,. 
ýý 

ö 
d 
.ý 
ti on 
? 

v 

0 

-o d 
ö 
cr 
a 

x 

ý 
0 
7 
C 

S 

N 



LESERFORUM 

Redaktion Kultur & Technik, Verlag C. H. Beck, Wilhelmstraße 9,8000 München 40 

Zum Konzept 

von Kultur & Technik 

Weitere Stimmen zu Kultur & 
Technik und zu dem Redak- 

tionskonzept, das im Editorial 
des Heftes 4/1990 vorgestellt 
wurde. 

Ihre neue Konzeption er- 
scheint ausgewogen; sie meidet 
sowohl eine naive Technikbe- 

geisterung, die vor negativen 
Aspekten die Augen ver- 
schließt, als auch einen ebenso 
naiven Technik-Weltschmerz, 
der die Technik verteufelt und 
ihre humanen Wirkungen ver- 
schweigt. Ihre Zeitschrift kann 

zur Verbreitung der doppel- 

ten Erkenntnis beitragen, daß 
Technik dem Menschen nur 
dann nützt, wenn unsere Erde 
bewohnbar bleibt, daß aber ge- 
rade zur Bewahrung der Um- 

welt Technik und Wissenschaft 

unentbehrlich sind. 
Lassen Sie mich mit zwei Ge- 

danken schließen, die ich für 

sehr wichtig halte: Zur Heilung 
der Umwelt sind gewaltige 
Mittel nötig, die nur eine ge- 
sunde Wirtschaft aufbringen 
kann. Die Probleme können 

nur dann gelöst werden, wenn 
sie realistisch beschrieben und 
dann mit Tatkraft, Verantwor- 

tungsbewußtsein und Optimis- 

mus angepackt werden - und 
zwar von jedermann, nicht nur 
von den Technikern. 

Dr. Horst Skoludek 
Sprecher des Vorstandes 
Carl Zeiss 
7082 Oberkochen 

Dr. Heinz Riesenhuber 

Die von Ihnen angestrebte kri- 

tische und sachliche Diskus- 

sion um den menschen- und 

umweltgerechten Gebrauch 

von Technik möchte ich mit al- 
lem Nachdruck unterstützen. 
Die neu eingeführte Rubrik Pro 

+Contra scheint mir hierzu ein 

wichtiger Ansatz zu sein. Das 

neu eingerichtete Leserforum 

wird Ihnen sicher den für eine 
Zeitschrift so wichtigen Aus- 

tausch mit der Zielgruppe bie- 

ten. 
Ich möchte Sie ermutigen, 

das differenzierte Themen- 

spektrum Ihrer Zeitschrift auch 
in Zukunft zu verfolgen. 

Dr. Heinz Riesenhuber 

Bundesministerfür Forschung 

und Technologie 

5300 Bonn 2 

Mit großem Interesse habe ich 

die neueste Ausgabe von Kultur 

& Technik gelesen. Das neue 
Konzept und das 

�neue 
Ge- 

sicht" werden sicher dazu bei- 

tragen, die vielen Zeitgenossen 

noch unüberwindbar erschei- 

nende Kluft zwischen Kultur 

und Technik zu überbrücken. 
Im Zusammenhang mit tech- 

nisch-naturwissenschaftlichen 
Fortschritten wird zunehmend 
die Frage nach der Zulässigkeit 

des Machbaren gestellt. Che- 

mieunfälle, Veränderungen der 

Erdatmosphäre und nicht zu- 
letzt das Unglück von Tscher- 

nobyl markieren Veränderun- 

gen im Bewußtsein auch der 

Offentlichkeit. Richtung und 
Ziel der technischen Entwick- 
lung können nicht länger von 
den technologischen Möglich- 
keiten allein definiert werden. 
Dies ist eine wichtige Aufgabe 
für die Geisteswissenschaften. 

Um so wichtiger ist es daher, 

daß Ihre Zeitschrift für den 

Dialog zwischen den verschie- 
denen Wissenschaftsdiszipli- 

nen ein Forum anbietet, an dem 

sich auch der Nicht-Fachmann 
beteiligen kann. Denn techni- 

scher Fortschritt ist ohne Tech- 

nikakzeptanz bei den Bürgern 

nicht möglich. Diese Akzep- 

tanz sollte durch Sachverstand 

und Wissensvermittlung er- 
leichtert werden. Nur so kann 

ein gesellschaftlicher Konsens 

über einen verantwortungsbe- 
wußten Umgang mit den tech- 

nischen Potentialen erreicht 

werden. Sie haben ganz recht: 

�Technik 
bedarf einer neuen 

Qualität des Umgangs mit ihr! " 

Jürgen W Möllemann 

noch als Bundesministerfür 

Bildung und Wissenschaft 

5300 Bonn 2 

Reden wir über PVC 

Pro + Contra: Brauchen wir 
PVC? Zu diesem Beitrag in 

Kultur & Technik 4/1990 hat 

uns eine Reihe von Zuschrif- 

ten der PVC-Hersteller er- 
reicht. Stellvertretend sei die 
folgende Stellungnahme wie- 
dergegeben, die sich durch be- 

sonderes Engagement aus- 
zeichnet. 

Selbstverständlich kann man 
für jede Anwendung von PVC 

einen Ersatzstoff benennen. 

Man kann Häuser ohne Beton, 
Schiffe ohne Stahl und Möbel 

ohne Holz bauen. Auch daß 

PVC für Schallplatten unver- 
zichtbar sei, muß man relativie- 

ren. Es wird sich irgendein Er- 

satzstoff finden. Falls nicht, 

muß die Bevölkerung auf 
den Kunstgenuß verzichten, 

wenn es einer von der Um- 

welt abgelösten Umweltpolitik 
frommt. 

Insofern läßt sich auch die 

Wartig-Studie nicht widerle- 
gen. PVC ist ersetzbar, wenn 
man keine Rücksicht auf 
Mensch und Umwelt nimmt. 
Als Handlungsanweisung kann 

plan die Wartig-Studie nicht 
benutzen. Viele Ersatzstoffe 

sind beim besten Willen nicht 

verwendbar, andere so um- 

weltintensiv in Herstellung 

und Entsorgung, daß man ihren 

Einsatz eigentlich nicht fördern 

sollte. 
Ähnliches 

gilt für die 

Ersatzstoffliste der Arbeits- 

gemeinschaft der Verbraucher- 

verbände. Diese Arbeitsge- 

meinschaft schlägt Ersatzstoffe 
für Anwendungen vor, in de- 

nen PVC nie üblich war (zum 
Beispiel Fußbodenheizungen), 

möchte Steckdosen aus Stahl 

propagieren und findet, daß 

Marmor ein guter Ersatz für 

PVC-Fußböden ist. 

Lassen wir den Umwelt- 

snobs ihre Bäder aus Carrara- 

Marmor, ihre Kupferdachrin- 

nen und ihre Klodeckel aus 
deutscher Eiche. Sprechen wir 

von den echten Konkurrenz- 

werkstoffen zu PVC. Reden 

wir von Rohren. Rohre kann 

man aus Ton, Gußeisen, Kupfer 

oder eben PVC herstellen. PVC 
hat sich als Rohrmaterial 
durchgesetzt, weil es korrosi- 

onsfest ist, nicht verrottet, kei- 

ne Fremdstoffe an das Wasser 

abgibt und weniger zerbrech- 
lich ist als keramische Mate- 

rialien. Die guten Eigenschaf- 

ten resultieren in extrem lan- 

gen Nutzungsdauern. 50 bis 

100 Jahre sind möglich. Langle- 
bigkeit ist die beste Art der Ab- 
fallvermeidung. Für die Her- 

stellung eines PVC-Rohres 

wird nur ein Bruchteil der En- 

ergie verwendet, die für die 

Herstellung eines entsprechen- 
den Kupfer- oder Gußeisen- 

rohres nötig ist. Selbst für die 

Herstellung eines vergleichba- 
ren Polyethylenrohres wird 
mehr als die doppelte Menge an 
Energie verwendet. 

Ähnlich überlegen ist PVC 

als Rahmenmaterial für Fen- 

ster. PVC hat sich durchgesetzt, 

nicht weil die chemische Indu- 

strie eine Chlordeponie ge- 
sucht hat, sondern weil PVC 

ein herausragender und da- 
durch auch umweltfreundli- 
cher Werkstoff ist. PVC-Fen- 

ster sind preiswert, langlebig, 

müssen nicht gegen Fäulnis ge- 

schützt werden. Sie brauchen 
keinen Lack, der periodisch er- 
neuert werden muß. Da PVC 

Wärme schlecht leitet, isoliert 
der Rahmen auch ohne zusätz- 
liche thermische Trennung. 

Viele Kommunen, die eigent- 
lich auf PVC verzichten woll- 
ten, sind wieder zu PVC-Fen- 

stern zurückgekommen. In 

einer Gemeinde in der Bundes- 

republik ist man stolz darauf, 

Holz-Alu-Fenster zu verwen- 
den. Kann dieses Verbundma- 

terial, extrem teuer und kaum 

wiederzuverwerten, der Werk- 

stoff sein, mit dem wir enormen 
Sanierungsbedarf in der ehema- 
ligen DDR decken? 

Herr Claus hat recht, daß 

sich im Blut von Patienten nach 
der Dialyse oder der Bluttrans- 
fusion Spuren des Weichma- 

chers DEHP finden. Dies ist die 

einzige signifikante Belastung 

Kultur&Technik 2/1991 9 
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Einsatzton PVC in der:, i. cdizin 

von Menschen mit dem Weich- 
. macher. Es stellt sich die Frage, 

a warum Blutbeutel, Transfusi- 
w 

onsschläuche und ähnliche Ar- 

tikel weltweit aus Weich-PVC 
hergestellt werden, wenn die 
Nutzung dieser Artikel die 
Aufnahme eines körperfrem- 
den Stoffes bedingt? 

Bei dem Kompromiß, den 

jede Werkstoffwahl in einem 
derartig kritischen Bereich dar- 

stellt, überwiegen die Vorteile 

von Weich-PVC den Nachteil 
der Weichmacheraufnahme. 

Weich-PVC ist glasklar, so daß 

die Krankenschwester den Zu- 

stand der Infusionslösung 

überprüfen kann. Es zerbricht 

nicht. Bei der Blutentnahme 
kollabiert der Beutel, dadurch 

wird ein Einsaugen von Luft 

verhindert. Weich-PVC läßt 

sich schweißen, schonend steri- 
lisieren, und vor allem entsteht 
in der Schlauchpumpe kein Ab- 

rieb, der in die Blutbahn des 

Patienten gelangen kann. Das 
Überwiegen der Vorteile für 

den Patienten und keineswegs 

ein vordergründiges Preisargu- 

ment, sprechen für den Einsatz 

von Weich-PVC im medizini- 

schen Sektor. 

Sprechen wir von den Nach- 

teilen von PVC, sprechen wir 

von Cadmium. Cadmium wird 
heute praktisch ausschließlich 
für die Herstellung von Fen- 

stern eingesetzt. In naher Zu- 

kunft werden die ersten blei- 

und cadmiumfreien PVC-Fen- 

sterprofile auf den Markt kom- 

men. Daß 1987 in Weich-PVC 

4000 Tonnen Barium/Cadmi- 

um-Stabilisatoren verwendet 

wurden, mag für irgendein 

10 Kultur- Technik 2/1991 

Land, irgendeinen Kontinent 

oder gar für die ganze Welt sei- 

ne Richtigkeit haben: Das Be- 

zugsgebiet ist nicht genannt. In 
der BRD ist Cadmium für 

Weich-PVC bedeutungslos. 

Sprechen wir von Dioxinen. 

Kein Argument gegen PVC ist 

von den Kritikern so lustvoll 

ausgebreitet worden, wie der 

Vorwurf, daß PVC die Dioxin- 

emissionen aus Müllverbren- 

nungsanlagen verursacht. Nun 
haben Messungen an verschie- 
denen Müllverbrennungsanla- 

gen ergeben, daß der Dio- 

xinausstoß vom Brennstoff 

unabhängig ist. Ob man PVC 

zufügt, PVC aussortiert oder 

einen PVC-freien Brennstoff 

wie Altpapier verheizt, im- 

mer bleibt der Dioxingehalt 

im Rohgas bei einer gegebe- 

nen Anlagenkonfiguration und 

-betriebsweise gleich. 
Ernster ist der Vorwurf, daß 

sich im Brandfall von PVC Di- 

oxine bilden. Tatsächlich findet 

man im Brandruß von PVC er- 
höhte Dioxinkonzentrationen. 

Die chlorierten Dioxine und 
Furane sind an den Brandruß 

gebunden und aller Wahr- 

scheinlichkeit nach nicht biolo- 

gisch verfügbar. Es ist gängige 
Praxis, die Gebäude durch 

sorgfältiges Entfernen der 

Brandrückstände zu dekonta- 

minieren. Das Bundesgesund- 
heitsamt hat dazu eine Anlei- 

tung herausgegeben. 

Daß PVC ein �recycling- feindlicher" Kunststoff ist, ist 

eine alte Chimäre. PVC wird bei 

der Erstverarbeitung wie beim 

Recycling aufgeschmolzen und 

aus der Schmelze verarbeitet. 

Abspaltung von HCl (Salzsäu- 

re) und Zersetzung tritt nur 
dann auf, wenn man den Kunst- 

stoff mißhandelt. Produkte wie 
Parkbänke etc. werden nicht aus 
PVC-Recyclaten hergestellt, 

sondern aus gemischten Kunst- 

stoffresten, wenn man sich die 

Mühe der Trennung sparen will. 
PVC bietet durch sein Produkt- 

spektrum für eine Recycling- 

wirtschaft große Chancen, 
besonders da es gegen Verunrei- 

nigungen besonders unemp- 
findlich ist. 

PVC-Fenster, Rolläden, 

Rohre, flexible Bodenbeläge - 
all das sind Produkte, die über- 

wiegend aus PVC bestehen. Es 

sind große Teile, die sich wirt- 

schaftlich sortieren und zu 
hochwertigen Produkten ver- 

arbeiten lassen. Zum Beispiel 

werden PVC-Bodenbeläge ab 
Dezember 1990 von der Recyc- 
linggesellschaft der Bodenbe- 
lags- und Rohstoffhersteller 

gesammelt und wieder zu neu- 
en Bodenbelägen verarbeitet. 
Aus alten Fenstern, Rohren 

und Bodenbelägen lassen sich 
Regenerate herstellen, die sich 
in der Qualität kaum von Neu- 

ware unterscheiden. 
PVC hat wie jeder Werkstoff 

seine Stärken und Schwächen. 

Vorteile, die es für gewisse An- 

wendungen prädestinieren und 

andere Anwendungen aus- 

schließen. Reden wir also über 
PVC, über PVC, den Werk- 

stoff, und nicht über PVC, das 

Vorurteil. Vergleichen wir PVC 

auch in den Umweltauswir- 
kungen mit den Ersatzstoffen: 

ein Vergleich, den PVC nicht zu 

scheuen braucht. 

Dr. Walter Tötsch 
Hüls AG 
4370 Marl 

Nicht die einzige 

Schwebend über dem Wasser- 
Kultur & Technik 1/1991, S. 26. 

Die Schwebefähre bei Osten ist 

nicht das einzige erhaltene Ex- 

emplar in Deutschland. Am 
Nord-Ostsee-Kanal in Rends- 
burg wird die dort befindliche 
Eisenbahnbrücke noch heute 

täglich für den Auto- und Per- 

sonen-Verkehr über den Was- 

serweg genutzt. Am Stahlfach- 

werk dieser Brücke hängt näm- 
lich ebenfalls eine Schwebefäh- 

re, die 
- nebenbei bemerkt 

- 
für 

Ortsunkundige nicht leicht zu 
finden ist, da sie im Hafengebiet 
beginnt und von der Stadt 

Rendsburg auf der Ausschilde- 

rung im Ort glatt verschwiegen 
wird. Dieser Fall der Kombina- 

tion einer Stahlfachwerkbrücke 

mit einer Schwebefähre wäre 
mir in dem sehr interessanten 

Artikel schon erwähnenswert 

erschienen. 

Klaus Littmann 

5100 Aachen 

Einiges durcheinander 

Tramfahrt in die Vergangen- 
heit 

- Kultur & Technik 
1/1991, S. 8. 

In Ihrer Meldung haben Sie ja 

einiges kräftig durcheinander 

gebracht: Die 
�Zille-Tour" 

ist 

eine Rundfahrt durch die bei- 
den Stadtzentren Berlins mit ei- 
nem Nachbau eines histori- 

schen Omnibus. Mit der alten 
Straßenbahn hat das nicht das 

geringste zu tun! Die Bildun- 

terschrift dazu steht im genau- 
en Gegensatz zu der Meldung 

und ist genauso falsch: Zwi- 

schen Lichterfelde-Ost und der 

(ehemaligen! ) Kadettenanstalt 
liegen schon lange keine Schie- 

nen mehr... Die einzige 
Straßenbahn im Westteil der 

Stadt verkehrt als Originalität 

zwischen den beiden (zur Zeit 

noch) stillgelegten Hochbahn- 
höfen Nollendorfplatz und 
Bülowstraße. Diese Strecke 

wird aber wohl noch in diesem 

Jahr zugunsten der Wiederin- 
betriebnahme der Hochbahn 

aufgegeben. Daher kann die 

BVG auch nicht auf Anfrage 

eine Straßenbahn zwischen 
Kurfürstendamm und Alexan- 
derplatz pendeln lassen: Es gibt 
in West-Berlin keine Schienen 

mehr! Vielleicht veranstalten ja 
die (noch existierenden) Ver- 
kehrsbetriebe BVB in Ost-Ber- 
lin eine Nostalgie-Tour mit ei- 

nem historischen Triebwagen. 

Das aber, wie schon geschildert, 

auf keinen Fall in Richtung 

Ku'damm, sondern nur im 

Ostteil der Stadt. 

Dieter Brügmann 
1000 Berlin 30 
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Zu dem Artikel Tödliche 
Täuschung von Jens Scheer 
in Kultur & Technik 1/91, S. 
30 ff., haben uns zahlreiche 
Zuschriften erreicht. Stell- 

vertretend dafür möchten 
wir in dieser Ausgabe die 
Zuschrift von Herrn Dr. 
Herwig G. Paretzke, Stell- 

vertretender Direktor des 
GSF-Instituts für Strah- 
lenschutz, Vorsitzender des 
Gemeinschaftsausschusses 
Strahlenforschung 
(GAST) und Mitglied vieler 
internationaler Strahlen- 

schutzkommissionen 
(ICRP, ICRU, OECD), 

veröffentlichen, der sich 
seit 1968 mit Fragen der 
Strahlenexposition und 
Strahlenwirkung befaßt. 

�Tödliche 
Täuschung" 

war schlichte Täuschung 

Strahlenphobie-Artikel ver- 
ursacht Täuschung von vie- 
len Lesern 

In Kultur & Technik 1/1991 er- 
schien unter dem Titel 

�Tödli- 
che Täuschung 

- 
Radioaktive 

Niedrigstrahlung hat den Tod 

von vielen Millionen Menschen 

verursacht" ein Artikel von 
Jens Scheer (1), in dem bis auf 
den ersten Satz so ziemlich je- 
der weitere falsch war. Dies war 
so offensichtlich, daß man an 
einen versuchten Faschings- 

scherz des Autors oder der Re- 
daktion zu glauben geneigt war. 
Erst verwunderte Zuschriften 
bei diesem Leser (HGP) mit der 
Bitte um weitere Informatio- 

nen und dessen Anrufe bei der 
Redaktion zeigten, daß viele 
Leser den Science-Fiction- 
Charakter dieses Artikels nicht 
erkannt hatten 

- genausowenig 
wie die Redaktion (�Errare hu- 

manum est"). 
Als ehemaliger Schüler des 

nach dem Gründer des Deut- 

schen Museums benannten 
Oskar-von-Miller-Gynmasi- 

ums, das Oskar von Miller 

selbst noch als �Altes 
Realgym- 

nasium" in Schwabing besucht 
hatte, und als Mitglied (und 
Vorsitzender des Fachaus- 

schusses Strahlenwirkung und 
Strahlenschutz) der Deutschen 

Physikalischen Gesellschaft 

satzungsgemäß �verpflichtet, für 
... 

Wahrhaftigkeit und 
Würde in der Wissenschaft ein- 

zutreten", war man es einerseits 

seinem berühmten, ehemaligen 
Mitschüler schuldig, der über- 

raschten Redaktion (sie kannte 

J. Scheer vorher und den Offe- 

nen Brief des Fachbereichs 
Physik der Universität Bremen 

(2) an ihn nicht) dieser angese- 
henen Zeitschrift beizustehen. 

Andererseits galt es, wie damals 

für Oskar von Miller, auch für 

diesen Leser (HGP), die im 

Eingangsbereich des Oskar- 

von-Miller-Gymnasiums in 

Mosaik gelegte Aufforderung 

�Carpe 
diem" (Nutze den Tag) 

zu beherzigen. Als Kompro- 

miß zwischen der Pflicht zur 
Reaktion und der Neigung zu 
interessanteren Tätigkeiten soll 
deshalb nur an wenigen Bei- 

spielen die korrekte Einord- 

nung des Artikels von Scheer 

vorgenommen werden. 
Der Artikel von Scheer mit 

seinen Behauptungen über die 

großen gesundheitlichen Wir- 

kungen insbesondere der klei- 

nen Strahlendosen basiert auf 

einem Buch von Gould und 
Goldman (3). Dieses Buch ist 

für erfahrene Fachleute, die 

schwarzen Humor lieben, er- 
heiternd zu lesen (�Jod-131 ist 

so radioaktiv, daß es in Einhei- 

ten von Pico-Curie pro Liter 

gemessen wird", S. 185), für 

Laien wegen seiner desinfor- 

mierenden Datenmanipulation 

in eloquenter Verpackung ge- 

nausowenig zu empfehlen wie 
das Ernstnehmen von Scheers 

Artikel darüber. 

In dem Buch und Scheers 

Beitrag darüber werden die seit 

etwa 20 Jahren wohlbekannten 

vier Strategien verfolgt (4,5,6): 

1) Aus den statistischen Daten 

über die vielen Gesundheits- 
indikatoren (z. B. alters- 
und geschlechtsabhängige 
Mortalitätsraten für die vie- 
len verschiedenen Todesur- 

sachen), die naturgemäß 
mehr oder minder starke 
zeitliche und örtliche Va- 

riationen aufweisen, die- 
jenigen in einem bewußt 
festgelegten Zeitfenster aus- 

Abb. 1: 
�Sterblichkeits-Szenario 

für die USA bis zum Jahr 2000". (Aus: 

Gould/Goldman, Deadly Deceit, Fig. 7-2) 

zuwählen, die denselben 

Gang mit der Zeit haben, 

wie die als Ursache dafür 

suggerierte Strahlenexposi- 

tion, und zwar unabhängig 
von ihrer Größe, z. B. durch 

atmosphärische Atombom- 
bentests oder die Emissio- 

nen einer kerntechnischen 

Anlage (siehe Abbildungen 
in Ref. (1) auf S. 30,33,34). 
Nach dieser Strategie war 
die beobachtete Abnahme 
der Störche in Deutschland 

auch schuld an der zur glei- 
chen Zeit feststellbaren Ab- 

nahme der hiesigen Gebur- 

tenrate. 
2) Wenn die Originaldaten 

selbst den gewünschten 
Trend nicht zeigen, wird ge- 
eignet zeitlich und/oder 
örtlich gemittelt oder eine 
Manipulation der die stati- 

stischen Daten sammelnden 
und publizierenden Behör- 
den unterstellt (siehe 

Ref. (1), S. 33). 
3) Alternativ dazu lassen sich 

sicher Differenzen absolu- 
ter, alterskorrigierter oder 

relativer Gesundheitsdaten 

oder Quotienten daraus fin- 

den, die zufällig den 
�richti- 

gen" Anstieg mit der Zeit 

zeigen. 
4) Sollten die betrachteten Ge- 

sundheitsindikatoren (z. B. 

Säuglingssterberaten) trotz 

postulierter Strahlenwir- 

kung mit der Zeit günstiger 

werden, d. h. die Sterblich- 
keit abnehmen, wird - ohne 
wissenschaftliche Begrün- 
dung-unterstellt, daß sie ei- 
gentlich noch stärker fallen 

sollten. Die Differenz zwi- 
schen dem postulierten, 
noch steileren Abfall zu den 

tatsächlichen Daten wird 
dann als Strahlenwirkung 
deklariert. 

Nach obiger Methode 4 wird 
dann relativ einfach behaup- 

tet, daß angeblich �radioaktive 
Niedrigstrahlung den Tod von 
vielen Millionen Menschen 

verursacht hat": Die Morta- 
litätsrate der USA ist seit 1950 

zwar deutlich (um etwa 0,8% 

pro Jahr) gesunken, aber nicht 
mehr um 2% pro Jahr, wie im 
Mittel zwischen 1930 und 1950. 
Die Differenz zu einer weiter- 
hin mit 2% abnehmenden 
Sterblichkeit (in Abb. 1 mit 

�expected" statt �postulated" bezeichnet) wird von Scheer/ 
Gould ohne weitere mechani- 
stische Begründung allein den 

atmosphärischen Atombom- 
bentests angelastet (Ref. (3), 
S. 99-100). So hat im Handum- 
drehen die Strahlung 

�den 
Tod 

von vielen Millionen Menschen 

verursacht", (rechte Ordinate 
in Abb. 1). Der Gedanke an die, 

von Gould postulierte, loga- 

rithmisch asymptotisch auf 
Null abnehmende Sterblichkeit 
des Menschen ist sehr ange- 
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nehm (wenn auch nicht allzu 

ernst zu nehmen). Um nicht zu 

viel Hoffnung auf baldige Un- 

sterblichkeit aufkommen zu 
lassen, weist Gould darauf hin, 

daß ein �parabolisches 
Szena- 

rio" eigentlich den tatsächli- 

chen Trend vor 1950 und da- 

nach besser beschreibt. Dies 
führt nach Gould zu einem von 
ihm mit viel Fantasie vertrete- 

nen und Mut berechneten Mi- 

nimum der alterskorrigierten 
Sterblichkeitsrate im Jahre 

2040, wonach �sie wieder lang- 

sam ansteigen und die Lebens- 

zeitgewinne davor aufzehren 

wird" (Ref. (3), S. 101). 
Diese Fantasie im Extrapo- 

lieren von Gould und Scheer, 
die dann als harte wissenschaft- 
liche Erkenntnisse dargestellt 

wird, kann im folgenden noch 
besser bewundert werden am 
Beispiel der jeden Leser er- 

schreckenden Abbildung über 
den 

�Zuwachs 
der Gesamt- 

sterblichkeit in verschiedenen 
Gebieten der USA als Funktion 
des Jod-131-Gehalts der Milch 

nach dem Reaktorunfall von 
Tschernobyl" (Ref. (1), S. 30); 

sie sei zur Erinnerung hier als 
Abb. 2 nochmals wiedergege- 
ben. Danach hätte die Gesamt- 

sterblichkeitsrate nach dem 

Unglück von Tschernobyl in 

Europa um katastrophale 

20-30% gegenüber dem Vor- 

jahr ansteigen müssen (tatsäch- 

lich ist sie in Deutschland gefal- 
len! ). Sowohl die Kurve für das 

�Tatsächliche 
Anwachsen des 

Gesundheitsrisikos" als auch 
die für 

�Lineares 
Anwachsen 

des Gesundheitsrisikos" ent- 

springen jedoch 
- 

Gott sei 
Dank - reiner Fantasie und ha- 

ben keinerlei wissenschaftliche 
Begründung. Dies soll kurz 

durch Zitieren (in Klammern: 

Anm. d. Lib. ) der entsprechen- 
den Sätze in Goulds Buch und 

seiner beiden Abbildungen 
bewiesen werden (Ref. (3), 

S. 17-21). Danach zeigen die 

hier in Abb. 3 (seine Fig. 2-4) 

wiedergegebenen (Beginn des 

Zitats) 
�Punkte 

den prozentua- 
len Anstieg der insgesamt im 

Monat Mai Gestorbenen als 
Funktion der höchsten Jod-131 

Konzentrationen (in der Milch) 
in jeder (US-Census-)Region". 

�Der zu beobachtende Trend 

der Daten wird am besten 

durch die gekrümmte, durch- 

gezogene Linie beschrieben, 

eine �logarithmische" 
Nähe- 

rungskurve, was bedeutet, daß 

sich im Bereich höherer Strah- 
lenexpositionen die Rate der 

mortalitätsbezogenen Wirkung 

verringert. Die (strich)punk- 

tierte Linie in Fig. 2-4 (hier 

Abb. 3) stellt eine einfache �li- 
neare" Näherungskurve durch 

die Daten dar, die vorhersagt, 
daß die Todesfälle konstant mit 
der Strahlendosis ansteigen. 

Fig. 2-5 (hier Abb. 4) illu- 

striert die logarithmische Na- 

tur der Dosis-Wirkungsbe- 

ziehung, die aus der vorigen 
Abbildung entnommen ist, und 
extrapoliert sie zu den höheren 

Konzentrationen von Strah- 
lung (Aktivität), wie sie in Eu- 

ropa nach dem Tschernobyl- 

Unfall gemessen wurden. Sie 
deutet an, daß die Zahl der 

Todesfälle unterhalb 100 pCi 
(3,7 Bq) pro Liter stark mit dem 

Jod-131 Gehalt (in der Milch) 

ansteigt, der relative Anstieg 

sich aber bei höheren Strah- 
lenpegeln abflacht. Die 

(strich)punktierte Linie stellt 
die Beziehung zwischen Dosis 

und Mortalität dar, die Physi- 
ker und Offizielle im Gesund- 
heitswesen seit Hiroshima als 

wahr angenommen haben. Wie 

anhand der Abbildung (hier 

Abb. 4) zu sehen ist, unter- 

schätzt die übliche Annahme 

über die Dosis-Wirkungsbezie- 
hung, die durch Extrapolation 

von hohen Dosen abgeleitet 

wurde, den Effekt stark bei 

niedrigen Strahlungsintensitä- 

ten" (Ende des Zitats). 

Jetzt wird auch dem Laien 
deutlich, daß die in Abb. 2 und 
4 dargestellten 

�logarithmi- 
schen" Kurven nichts weiteres 
als Handzeichnungen sind, die 
künstlerisch frei aus der in Abb. 
3 dargestellten Datenbasis ex- 
trapoliert wurden. Diese Da- 

tenbasis beschränkt sich auf 
einen Wertebereich auf der ho- 

rizontalen Achse der Abb. 2 

und 4 von weniger als einem 
halben Millimeter (d. h. auf un- 
ter 50 pCi/l)! 

Es ist nach diesen Beobach- 

tungen fast überflüssig, zu be- 

merken, daß 

- 
die zusätzliche effektive 
Strahlenexposition in den 
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Abb. 2: 
�Zuwachs 

der Gesaintsterblichkeit in verschiedenen Gebieten 
der USA... " (27 pCi=1 Bq) (Aus: Kultur & Technik 1/1991, S. 30) 
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Abb. 3: 
�Veränderungen 

der Zahl der gesamten Todesfälle in den USA 

(Censor-Bereichen) als Funktion des Jod-131-Gehalts in der Milchver- 

sorgung von Mai/August 1985 bis Mai/August 1986". (Aus: 

Gould/Goldman, Deadly Deceit, Fig. 2-4) 

USA durch den Tscherno- 

byl-Unfall nach Schätzun- 

gen der Vereinten Nationen 

(7) im gesamten Jahr 1986 
(Gould betrachtet nur 
Bruchteile hiervon) durch 

alle Radionuklide und Ex- 

positionspfade im Mittel nur 

ca. 1,5 µSv betrug. Das 

entspricht etwa der Erhö- 
hung der Strahlenexposition 
durch natürliche Höhen- 

East South Central 

WEN i 
South Atlantic// 

strahlung nach einer Viertel- 

stunde Flug oder einem ein- 
wöchigen Aufenthalt eines 
Hamburgers (auf Null Meter 
über NN) in München (auf 
500 Meter über NN), 
die 

�lineare" 
Kurve in Abb. 3 

nichts mit der 
�linearen" Kurve in Abb. 4 zu tun hat, 

die 
�lineare, offizielle" Kur- 

ve in Abb. 4 die 
�offiziellen" Risiken einer derartigen 
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